samstags.kirche 
„Judas“   
31.3.2007, 18h 
        KGH Lachen

13 Stühle in Reihe auf weiss-gedeckten Podesten. Mittlerer Stuhl umgestürzt. An seinem Platz: Abendmahlskelch/Brot. 30 Münzen vor Lesepult 1. Schlattner-Buch und Rote Handschuhe vor Lesepult. Schauspieler tritt auf, geht zählend Da-Vinci-Szenerie ab, kippt äussersten Stuhl. Sofort Musik.

MUSIK

fein-traurig / Débussy


MaRo


Begrüssung/Eingangswort/Hinführung


Ca

LIED
Psalm 12 und Lied RG 705 „Dans nos obscurité

a) ohne Ankündigung 2x instrumental RG 705


MaRo

b) „Regieanweisungen“




Ca

c) Gemeindelied 705 2x – Psalm im Wechsel – Lied 705 2x
alle

Einführung Eginald Schlattner



Ca

Textausschnitte
„Rote Handschuhe“


MaFl

dazw. RG 294 a) instrumental b) 3x gesungen


MaRo/alle

MUSIK

meditativ




MaRo


Einführung Judas




Ca


Judas-Monolog





MaFl

MUSIK

dramatisch



MaRo


Bündelung / Kurzpredigt



Ca

MUSIK
Improvisation zu: „Korn, das in die Erde“

MaRo



dazu am Anfang: „Reconciliation“


MaFl 

Fürbitten mit Kyrie RG 194 (nur Kehrvers)

alle


Stille


Unser Vater





alle

LIED
RG 346,1-2








Sendung


Segen

AUSGANGSSPIEL
Spannung haltend
/Débussy


MaRo

Kollekte 


Mitteilungen

Wenn das Weizenkorn nicht in die Erde fällt und stirbt,
bleibt es allein; wenn es aber stirbt, bringt es viel Frucht.
Wir feiern im Namen des Gottes, der immer wieder klein anfängt
(Noah, Abraham, Jakob, Josef, Mose/Myriam, David, Jesus/Maria, Judas … in jedem Menschenkind)

Kleinen Grosses zutraut,

Geschichte macht mit denen,

die sein Wort hören, aufstehen und es tun.


Im Namen des Gottes, der aufs Äusserste geht,

ins Innerste von Zweifel und Verzweiflung hinabsteigt,

sich festnageln lässt auf seine Güte

und so das Tödliche überwindet.

HINFÜHRUNG

Judas – Verräter, Verratener, Opfer, Täter, Spielball der Mächte, 

Fanatiker, Charakterlump, Freund, Held, Werkzeug Gottes?

Wie kommt es, dass ein Mensch seinen Freund, mit er Monate auf’s Engste verbunden ist, verrät? Die Evangelisten sind ratlos und aus dieser Ratlosigkeit heraus taten sie Judas tiefes Unrecht:

Markus hält die Ratlosigkeit aus und nennt kein Motiv. Bei Lukas fährt der Satan in Judas und macht diesen zum willenlosen Subjekt. Für Matthäus ist Geld der treibende Grund und Johannes macht ihn

zum Schurken, der schon früher Geld aus der Kasse entwendete.

Der „Mensch“ Judas wurde so zum Typ des Erzverräters – mit verheerenden Folgen für jüdische Menschen quer durch die Geschichte.

Die Anatomie des Verrats ist ein brisantes Dauerthema in Politik und Wirtschaft, Sozialem und Religion, in Liebe und Beziehung. - Der Verräter ist ein Freund, der zum Feind wird. - Verraten kann man nur, was man liebt. - 

Verräter liefern nicht nur ihr Opfer aus, sondern auch sich selbst.

Egal ob es um Denunziation, um die Preisgabe von Geheimnissen oder Intimitäten geht, um Veruntreuung, um Mobbying ... 

GD ist ein Versuch a) die Evangelien zu verstehen b) den Menschen Judas und c) den Verrat als Möglichkeit in jedem von uns.
Psalm 12 und Lied RG 705 « Dans nos obscurité « 

a) ohne Ankündigung

Instrumental
Lied RG 705 « Dans nos obscurité »    2x
b) Ankündigung
« Im Dunkel unserer Nacht entzünde das Feuer, 

das nie mehr verlischt, niemals mehr verlischt. 

Dans nos obscurités,

allume le feu,

qui ne s’éteint jamais,

qui ne s’éteint jamais »

c) Hinweise auf Ps 12 und RG 705

· Lied zweimal singen mit kurzem Vorspiel

· Ps 12 im Wechsel: Klagt Gott Unrecht, Lüge, Gewalt

· Lied zweimal singen mit kurzem Vorspiel


Unter Psalmlesung „Eine/r“: Jeweils passender Akkord aus RG 705
« Dans nos obscurités »   2x gesungen

Eine/r

Ach, hilf doch, Ewiger!


Die Gott und Gerechtigkeit lieben sind am Ende,

Alle

die Verlässlichkeit unter den Menschen löst sich auf.

Eine/r

Einer lügt dem anderen ins Gesicht.

Alle

Doppelzüngig und doppeldeutig reden sie daher.

Eine/r 

Würde doch der Ewige Heuchelei und Lüge ausrotten,

Alle 

jedes Maul, das vermessen daher redet, verschliessen.

Eine/r

Es gibt solche, die sagen:

Alle 

„Unsere Zunge ist unsere Macht.


Unser Gerede ist unsere Stärke!“
Eine/r 

Und so werden die Schwachen kleingehalten,

Alle 

die Armen lässt man vor die Hunde gehen.

Eine/r

Daher sagt sich der Herr:

Alle 

„Es ist genug!


Ich will die befreien, gegen die man derart geifert!“
Eine/r 

Die Worte des Ewigen sind klare Worte.


Siebenmal geläutert. Feuergeprüft.

Alle 

Keinerlei Schlacken. Kostbar und rein wie Gold.
Eine/r

Du, Ewiger, wirst unser Hirte sein und auf uns Acht geben.

Alle 

Du wirst uns vor solchen Menschen verschonen .

Eine/r

Auch wenn Gewaltmenschen frei herumlaufen

Alle 

- jetzt noch –

Eine/r

und Gemeinheit und Unbarmherzigkeit zunimmt

Alle 

- vorerst – .

« Dans nos obscurités »   2x gesungen
EINFÜHRUNG EGINALD SCHLATTNER

Immer wieder werden Menschen verraten, Freundinnen und Eltern, Geschäftspartner und Weggefährten. 

Menschen verraten, was ihnen lieb und teuer ist aus unterschiedlichsten Gründen: Aus der Annahme etwas zum Guten zu verändern; unter Zwang, finanziellem Druck, unter Folter; und häufig geht es schlicht um Geld. Aber auch der Verräter bezahlt einen Preis: Er wird gemieden, isoliert und stigmatisiert, hat lebenslang Schuldgefühle, er wird bestraft oder sieht nur noch den Suizid als Ausweg – wie Judas. 

Tischgespräch mit Eginald Schlattner  „Rote Handschuhe“

Vor gut 10 Jahren lernte ich im Siebenbürgischen Hermannstadt / Sibiu Eginald Schlattner kennen. Er war damals 64 Jahre, Pfarrer in einer kleinen rumänischen Gemeinde. Lange Oktoberabende erzählte er mir seine Geschichte.

Als junger Mann war er Student, Schriftsteller und aktives Mitglied einer religiös-sozialen Partei. Nach dem Ungarnaufstand 1956 verschärfte sich auch in RO die Jagd nach „Systemfeinden“. 1957 kommt es zu einer Verhaftungswelle. Darunter auch Eginald. 

In den Gefängnissen des rumänischen Geheimdienstes Securitate wird er gefoltert. Er soll Informationen über Freunde, Parteikollegen und seinen eigenen Bruder liefern. 

Verhör folgt auf Verhör, er wird geschlagen, beschimpft, am Schlafen gehindert. Tage und Nächte werden eins, Wochen und Monate vergehen. Hin- und hergerissen zwischen seiner Sympathie für den Sozialismus und seiner Loyalität zu seinen Freunden, weigert er sich ein Jahr lang, irgend etwas Belastendes  auszusagen.    

Aber nach einem Jahr bricht er unter dem psychischen und physischen Druck zusammen und wird zum Hauptbelastungszeugen. Er denunziert eine Reihe von Schriftstellern und seinen eigenen Bruder. Im Protokoll heisst es: „Aus freiem Entschluss". 

Im "Deutschen Schriftstellerprozess" in Kronstadt ist er der Zeuge der Anklage. Seine Freunde werden zu insgesamt 95 Jahren Zwangs- und Lagerarbeit verurteilt. 

Mehrere der Denunzierten kehrten nie mehr als den Arbeitslagern zurück. 

Seitdem ist sein Leben vom Verrat überschattet. Sein Bruder hat kein Wort mehr mit ihm geredet, Nachbarn und Freunde ächten ihn. Schlattner zieht sich zurück, arbeitet als Hilfsarbeiter, sucht ein neues Leben in den Karpaten und entschliesst sich 1976, Theologie zu studieren und Pfarrer der Siebenbürger Sachsen zu werden. 

Eginald kümmert er sich heute – mit 74 -  als Gefängnispfarrer um Diebe, Einbrecher und Mörder in rumänischen Gefängnissen, engagiert sich für die sozialen Belange der Romafamilien in seinem Dorf. 

Sühne für den einst begangenen Verrat? Eginald Schlattner hat sich die Schuld auf 600 Seiten von der Seele geschrieben in seinem Roman "Rote Handschuhe“.

Darin beschreibt er den schier aussichtslosen Versuch, sich ins Leben zurückzuretten, den verzweifelten Kampf eines Geschlagenen, doch nicht Gebrochenen. 

Die Widmung des Buches lautet: Für Susanne Dorothea Ohnweiler, die damals, 18-jährig, den Mut und die Liebe hatte, trotz allem meine Frau zu werden.

TEXTAUSSCHNITTE
„Rote Handschuhe“

Bis auf einen Stoß vorgedruckter Vernehmungsprotokolle ist der Schreibtisch des Hauptmanns leer. Alle geometrischen Konstruktionen sind verschwunden. Als erstes sagt er: »Vergessen Sie nicht: Wer nicht für uns ist, ist gegen uns. Zum andern: Jeder, über den wir Sie ausfragen, trägt Schuld daran, daß Sie hier sind. Und schließlich: die Genannten haben ihr Schicksal selbst verschuldet.« 

Wer wird der erste sein, den es als Staatsfeind zu definieren gilt? 

Hugo Hügel... Genau und ausführlich beantworte ich alle Fragen, mit fast feierlichem Ernst. Frage und Antwort reichen sich in schnellem Wechsel die Hand. Systematisch, von der ersten Begegnung im Hotelbett in Bukarest bis zu seinem letzten Handschlag im November 1957, nachdem ich in Stalinstadt im Literaturkreis gelesen hatte, diktiere ich seine staatsfeindlichen Äußerungen und Aktivitäten in die Feder des Kommissars. Nichts mehr muß ich für mich behalten. Nie mehr muß ich mich vor diesen Leuten fürchten und verstecken. Und mit jedem Satz trenne ich mich von mir selbst und meiner leidigen Vergangenheit. 

(...) 

Hugo Hügel bin ich nur siebenmal begegnet. Aber unter der fachmännischen Führung des Kommissars reicht es für eine seitenlange Niederschrift. Wobei mir die Augen aufgehen, wie sich selbst hinter gängigen Äußerungen und harmlosen Handlungen gemeingefährliche Absichten verbergen können. 

Wenn ich dann am Ende, zu Mittag oder gegen Abend, das Protokoll durchlese und jede Seite anstandslos signiere, kann ich mit gutem Gewissen eigenhändig die verordnete Schlußformel hinschreiben: »Ich habe die Wahrheit und- nur die Wahrheit gesagt, von niemandem gezwungen.« 

Es ist der nämliche Hugo Hügel wie vor einem Monat, es sind die gleichen Fragen und Anklagen wie damals. Aber indem derselbe Mensch in neue Worte gefaßt wird, verwandelt er sich in einen anderen. Gib den Erscheinungen neue Namen, und sie wechseln ihr Wesen. Doch dem nächsten Satz, der sich aufdrängt, verweigere ich mich: Somit bestimmt das Bewußtsein das Sein. Ich will mit aller Gewalt der neue Mensch sein, und nur der. Hugo Hügel wird zusammengestrichen zu einem Schemen regimefeindlicher Details. Er verliert sein Gesicht, ich muß ihn nicht mehr lieben. Und er wird austauschbar. So wie mit ihm ergeht es mir mit jedem, nach dem ich in stereotypen Formeln gefragt werde. 

Daß Hugo Hügel mich als trostlosen Flüchtling aufgenommen hat, damals im November 1956, ich habe es nicht vergessen. Daß er mir Gedichte von Weinheber vorgelesen hatte, um mein verstörtes Gemüt zu beruhigen - ich weiß es, sind mir doch ganze Verszeilen geblieben. Aber verwahrt wird allein die Geste, daß er mich mit den Versen eines Dichters aufrichten wollte, der das Kommen der Russen nicht als Befreiung feierte, vielmehr aus Abscheu vor den Befreiern Selbstmord beging. Das ist der springende Punkt, und ich freue mich, wie gut der neue Mensch in mir funktioniert. (408f)

(...) 

Ich habe mich daran gewöhnt, zu beten. Ich bete Tag um Tag für alle, nach denen ich ausgefragt werde und über die ich böse Wahrheiten ausgesagt habe. Und erfahre mit Bangnis, daß sie ihre Gesichter zurückgewinnen, Gesichter mit Tränen. 

INSTRUMENTAL (Stille aushaltend aus der Ferne her kommend)  RG 294
ANSAGE
Bleibet hier und wachet mit mir

Wachet und betet, wachet und betet.

LIED 
RG 294 
3x

Ein Gebet bröckelt über die Lippen, das Gott nicht erhören dürfte, wiewohl bei ihm kein Ding unmöglich ist: Er möge es so richten, daß die Freunde von einst einmal mit mir als Genossen um denselben roten Tisch sitzen, vereint im gemeinsamen Willen zum Aufbau des Sozialismus in unserem Vaterland und in der ganzen Welt. 

(...) 

Anfang September 1959 erhalte ich eine Vorladung für den fünfzehnten des Monats, acht Uhr. Ein Gerichtstermin ist anberaumt vor dem Hohen Militärtribunal im Justizpalais zu Stalinstadt, wo ich als Zeuge zu erscheinen habe im Prozeß gegen, gegen - die fünf verhunzten Namen entziffere ich mit Mühe und Not. 

(...) 

Als Zeuge der Anklage bin ich vorgeladen. Ich habe genug Kriminalromane gelesen, um mir ein Bild vom Ablauf der Verhandlung machen zu können. Als erstes: der Saal wird voll von Angehörigen sein. Somit muß ich in der Öffentlichkeit Farbe bekennen. Weiter: Zeuge sein, heißt die Wahrheit sagen. Was heißt das real? 

Aus ist die Zeit der Spintisierereien und gelehrten Definitionen: Wahrheit als gewußte Wirklichkeit, Wahrheit als ein Standpunkt, Wahrheit als Begegnung. Oder: Mal ist die Wahrheit im Kern gut, ein andermal kann die Wahrheit des Teufels sein ... Oder die Krönung aller Wahrheit: Es gibt keine Wahrheit extra relatione coram Deo. Mein Gott, welche paßt? Keine, denn ich weiß und resigniere: Sprichst du etwas aus, ist es nicht mehr wahr. (472-474) 

(...) 

An meinem Wohnort bei der Securitate packt mich das heulende Elend. Ohne einen Laut von mir zu geben, bleibe ich über den Wandtisch gebeugt, das Gesicht in den Händen vergraben. Der allgegenwärtige Wärter bemerkt es, schüttet ein ganzes Fläschchen Bromextrakt in mich. Eine tumbe Müdigkeit befällt mich, umgeistert von Erscheinungen und Gestalten. Ich hocke auf dem Bett, über mir bleischwer die Kinoaugen des Mannes. Jeder der fünf hat mir nur Gutes getan. 

(...) 

Alles ist zu nah. Wohin fliehen? Auch die Mäuse haben mich verlassen. 481f.

MUSIK

EINFÜHRUNG in den JUDAS-MONOLOG

„Alles ist zu nah. Wohin fliehen?“

Einmal – in den frühen Morgenstunden, vor 5 Jahren, nach etlichen Gläsern Wein  – am Esstisch hier in St. Gallen, floss es Eginald über die Lippen, das Wort. „Judas, ich bin ein Judas. Ich fühle wie Judas.“

In diesem Augenblick begann ich Judas zu mögen. Wer war er – der Mensch Judas?

Ein Gedicht von Kurt Marti hat mir Wege gewiesen:

schöner judas 

da schwerblütig nun 

und masslos 

die sonne 

ihren untergang feiert 

berührst du mein herz 

und ich denke dir nach 

ach was war 

dein EINER verrat 

gegen die VIELEN 

der christen, der kirchen 

die dich verfluchen? 

Ich denke dir nach 

und deiner 

tödlichen trauer 

die uns beschämt 

Kurt Marti, abendland. gedichte, Luchterhand, Darmstadt / Neuwied 1980
Lasst uns „Judas nach-denken“.

Vielleicht war es ganz anders.

Vielleicht müssen wir neu denken.

Lassen wir Judas zu Wort kommen.

Monolog des Judas – in der Nacht seines Todes  

Was ist? – Ist hier jemand? 

Ich will niemanden sehen. 

Mit niemandem reden.   

Es glaubt mir ja doch keiner. 

Ich weiss, was ihr denkt. 

Aber: Es war anders.

So hab’ ich das nicht gewollt. 

Ich nicht und er nicht. Niemals.

Was schaut ihr mich an? 

Es gibt nichts zu sehen. 

Ausser versteinerte Klagen, 

ausser meinen erstickten Schrei.

Ich hab meinem besten Freund helfen wollen. 

Unserer Bewegung, unserem Volk – und auch mir – in meinen Fragen und Zweifeln.

Kein Gedanke an Verrat!  







Ich habe doch nur  – es war alles so ausgemacht! 

Mit ihm.

„Wenn Du meinst, Judas“ hat er gesagt, „wenn du meinst,

 dass das etwas bringt, dann tu’s! Aber tu es bald!“

Tage-, nächtelang diskutierten wir. 

Auch ihm war klar, es konnte so nicht weitergehen. 

Da war dieses Versteckspiel zwischen ihm und dem Hohen Rat:

Sie belauerten und bespitzelten ihn, ohne zuzugreifen.

Und dann: Noch ein Volksauflauf wie am Palmsonntag, 

noch einen Aufruhr wie im Tempel – 

und man hätte uns alle ins Gefängnis geworfen, kalt gestellt, liquidiert. 

Revolte, Volksaufstand, da kennen die Römischen Besatzer keine Gnade!

Vor dem Passah-Fest gleicht Jerusalem einem Pulverfass.

Zig-Tausende Pilger, Truppenverstärkung ... ein Funke genügt ...

... und die Angst Roms explodiert in blinder Gewalt.

Nur so funktionieren Grossmächte.

Das wussten wir alle. Er auch. 

„Sag, was Du denkst“, forderte er mich auf.

Und da hatte ich den Plan mit dem offiziellen Verhör! 

Die Hohepriester sollen erkennen, wer da vor ihnen steht.

Sie sollen endlich miteinander reden!

Sie würden sehen: Dieser Mann ist kein Aufwiegler. 

Ein Rabbi, ein Visionär ... und wer weiss: der Messias?

So würden sie denken und uns damit entlasten. 

Und die Römer kommen gar nicht ins Spiel. 

„Du hast ja nichts zu verstecken, Rabbi, 

komm, wir ziehen das durch.“ 
„Wenn Du meinst“ sagte er, und lächelte.

Ich war mir sicher: er wird sie überzeugen. 

Ihnen wird klar, wer da vor ihnen steht. 

Einer, sanft wie eine Taube, klug wie eine Schlange, 

unschuldig wie ein Lamm.

Einer mit Ausstrahlung, 

der dem verstörten Häuflein Israel wieder Mut macht.

Einer, der Israel Gott und das Vertrauen wieder zurück gibt: 

Einen Sinn. Ein Ziel. Eine Vision.

So war’s gedacht.

In den Nächten malte ich mir aus, wie es wäre, wenn sie begreifen würden, wer er ist.  Wenn der Hohepriester verkünden würde: 

„Hört, er ist es, auf den wir gewartet haben. Ein Mensch Gottes. Der Messias“. 

Aber dann – was sollte das, Jesus! 

Du hast einfach geschwiegen,

geschwiegen, statt zu reden. 

Vor dem Hohen Rat, vor Pontius Pilatus, vor Herodes.

Nicht mal ein Anflug einer Rede.

Du schweigst und lässt dich abführen, 

schlagen, verspotten … dich abschlachten. 

Stumm – wie ein Lamm. Als hättest du nichts zu sagen. 

Als wolltest du den Gerüchten recht geben.

Warum nur, warum?

Jesus, so war das nicht ausgemacht! 

Und nun zeigen alle auf mich.

Nur weil er beim letzten gemeinsamen Mahl gesagt hat: 

„Einer wird mich verraten!“ 

Ja – hat er gesagt – doch er hat mir zugezwinkert: 

„Mach’s nur“, hiess das, 

„wir zwei haben ein Geheimnis – nur wir zwei, Bruder.“ 

So war’s gemeint.  

Petrus bin ich begegnet, vor einer Stunde. 

„Verräter“ hat er gezischt im Vorbeigehen - Hass in seinen Augen. 

Und wenn der nicht mehr zu mir steht – wer sonst? 

Johannes hatte schon immer etwas gegen mich. 

Ich wollte Resultate sehen, etwas bewegen.

Doch Johannes war ein Schöngeist, ein Philosoph.

Da konnte ich nicht mitreden.

Und Jesus hat ihn oft heruntergeholt von seinem Sockel. 

Manche Gleichnisse hatten eine Spitze gegen ihn, 

den Theoretiker des Glaubens: 

„Senfkorn, Johannes! Sauerteig, Rebstock, nicht abstrakte Wortranken über Gott!“ -  „Du bist ein Wortakrobat“ hat er mal zu ihm gesagt, 

„nimm Erde in den Mund.“ - Nimm Erde in den Mund! 

Aber gebaut auf Jesus habe ich mindestens so wie er.

Und im Grunde stand ich ihm näher. Auch äusserlich. 

Manchmal haben sie mich mit ihm verwechselt: 

„Bist Du nicht dieser Jesus aus Nazareth?“ 

Jesus lachte, wenn er solche Fragen hörte.

„Wer bist Du, Judas –  dass die Leute dich mit mir verwechseln?“

„Dein wahrer kleiner Bruder“ sagte ich dann. 

Und er wiederholte leise: „Mein wahrer kleiner Bruder.“
Ungeduldig bin ich, oh ja, weniger gebildet und nur guten Willens.

Aber er: Manchmal redete Gott aus ihm.  
Ob ich ihn verstanden habe? 

Ja und nein! 

Wissen Sie, die Traditionen meines Volkes sind mir lieb.

Die Thora ist mir Richtschnur und Halt.

Sie gibt uns eine Identität als Volk.

Die einzige Waffe, mit der wir Rom die Stirn bieten können.

Und dann kommt er:

Völlig ungebunden und frei.

Hinterfragt ungeniert die Thora – geht über sie hinaus.

Volk und Blutsverwandtschaft sind unwichtig.

Seine Geschwister seien jene, die Gottes Willen tun.

Der einzelne Mensch, die Person, das war ihm wichtig.

Um ihn gab’s nichts Unverrückbares, Fragloses mehr. 

Nicht einmal den Tempel.

Er hat provoziert, hat entzweit, hat uns vor Entscheidungen gestellt.

Kein Leisetreter.

Er hat uns alle herausgefordert.

(nachdenklich) 

Oft fühlte ich mich überfordert.

Hatte Angst vor seinem Mut.

Seiner Unerschrockenheit.

Seiner Leidenschaft.

Manchmal war mir alles zu viel, zu weit, zu offen …

Manchmal dachte ich: 

Bin ich der Einzige, der seine Radikalität begreift?

Der den Sprengstoff seines Tun’s riecht?

Ich wollte einfach – auch für mich – Klarheit.

Ich wollte wissen, auf welcher Seite die Wahrheit liegt.

Beim Hohen Rat oder bei ihm.

Ich hoffte, sie würden verstehen, was er mit seiner Botschaft meint.

Und dass Jesus sieht, 

dass unsere Vorschriften auch eine Art Barmherzigkeit sind.

Stattdessen lief alles aus dem Ruder:

Er schweigt. Die Meinung der Oberen ist gemacht.

Sie klagen ihn vor Pilatus an.

Aber der hatte kein Interesse an unseren religiösen Spannungen.

Von Herodes hört er, dass der Nazarener keine politische Gefahr sei.

Dann gab es dieses Problem mit der üblichen Begnadigung eines Verbrechers am Passahfest.

Pilatus wollte Barabas, diesen Terroristen, unbedingt von der Bildfläche haben.

Der war gefährlich. Jesus nicht. 

Also: Jesus im Kurzverfahren verurteilen, 

ihn vor dem Volk Barabas gegenüberstellen,

den Wanderprediger zur Begnadigung empfehlen, 

und der Mörder Barabas wird verurteilt.

Es kam ganz anders.

Alles lief aus dem Ruder. Allen.

Und ich hab’s ins Rollen gebracht.

Ich versuchte die Maschinerie noch anzuhalten:

Lief zum Hohen Rat, schleuderte ihm die 30 Silberstücke vor die Füsse …

Sie spöttelten … und setzten mich vor die Tür.

Und jetzt sagen alle: „Judas hat ihn verraten.“

Ausgerechnet dieses Wort: Verraten. 
Was sollte ich denn verraten? 

Jedes Kind wusste, wo wir die Nächte verbrachten.

Erst recht die Geheimpolizei.

Ja, ich gab ihm im Garten einen Kuss, 

wollte ihm zeigen, wie sehr er mein Freund war – gerade jetzt!

Ich hätte ja aus der Ferne mit dem Finger auf ihn zeigen können.

Mir ist so kalt!

Warum hast du, Jesus, mich einfach machen lassen? 

Wenn du spürtest, dass es mit deinem Tod enden wird?

Warum hast du mich nicht aufgehalten?

War ich nur ein Werkzeug?  Spielball? Marionette?

Ich zittere bei diesem Gedanken. 

Ich – schuld am Tod des Unschuldigen!

Mein Freund ist tot!

Mein Vertrauen in die Religion meiner Väter ist tot!

Alles Lüge! Heuchelei! Machwerk!

Mein Leben ist tot!

Meine Liebe ist tot!

Mir ist so kalt.

Gott, wo ist jetzt deine Barmherzigkeit?

Wo ist jetzt die Menschlichkeit, die ER gepredigt hat?

“Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen!”

Mein Gott, das ist die Hölle:

Leben zu müssen, ohne leben zu können.

Verdammt sein zum Weiterleben!

Lebendig begraben.

Mein Freund, kannst du je wieder sagen zu mir: 

„Mein wahrer kleiner Bruder!“
Wer mir nachfolgt, wird leben, auch wenn  er auch stirbt.  

Diesen Satz von dir, den hab ich mir gemerkt. 

Ich komme mein, Freund. 

Warte auf mich!

MUSIK

PREDIGT zum JUDAS – MONOLOG

I.

Ob es sich historisch so verhalten hat, werden wir nie wissen. Jedenfalls: Aus dieser Perspektive – unbelastet vom Vor-Urteil „Judas ist ein Verräter“ werden die Berichte der Evangelien verständlich. 

So kann ich Judas als Menschen verstehen. Als tief empfindenden Menschen, der das Äusserste versucht, um die verhärteten Fronten aufzuweichen; einen Weg zu finden zwischen der jüdischen Tradition, die ihm so lieb ist und den neuen Wegen Jesu, die so einleuchtend sind.

Hoffte er, dass sich die Religion der Väter mit dem Evangelium der Menschlichkeit verbinden lasse?

Hoffte er, dass das Passahfest Anlass sein könnte zum Innehalten, zum Austausch, zur Annäherung? 

Stattdessen muss er mit ansehen, wie man sich nicht einmal Zeit nimmt, Jesus zu vernehmen, sondern „kurzen Prozess“ macht. 

Er ist enttäuscht vom Hohen Rat: Versteht man auch hier nur die Sprache von Geld, Macht und Opportunismus?

Er kann Jesus nicht verstehen: Warum schweigt er? Warum verhält er sich so merkwürdig passiv? - Wo sind jetzt all die Jüngerinnen und Jünger?

Judas steht zwischen den Fronten: Isoliert von beiden Seiten, im Widerspruch zu beiden Seiten. Er wurde irre an den Vertretern der Synagoge und schuldig am Tod Jesu. 

Er ist gescheitert. Schuldig am Tod seines unschuldigen Freundes. Selbst Gott muss ihm da widersprüchlich erscheinen: Wo, wo, wo ... ist da auch nur ein Hauch von Gnade, von Barmherzigkeit, Gerechtigkeit, Menschlichkeit ... alles ein grausames Karussell von Maskerade und Machenschaften, Intrige und Kalkül? 

Und wenn dies dann alles noch „Gottes Wille“ sein sollte ...

Judas gibt seinem Gott die Eintrittskarte ins Leben zurück. 

II.

Sehen wir uns Judas und jene Ereignisse unter einem anderen Gesichtswinkel an.  Nehmen wir an, Judas hätte Jesus nicht ausgeliefert. Was dann geschehen wäre ist un-ab-seh-bar, un-aus-denk-lich. 

Kein Kreuz. Kein NT. Keine Kirche. Kein christliches Morgen- und Abendland ... auf jeden Fall eine völlig andere Welt ... Besser? Schlechter? Vielleicht ohne sie und mich? – Jedenfalls nicht hier?

Walter Jens spitzt dies im Film „Ich bin ein Jud’“ zu. Er lässt Judas zu Jesus sagen: „Wenn ich „nein“ gesagt hätte, Herr, wärst du am Leben geblieben. Du hättest ein freundlicher, alter Mann werden können. (...) Und von deiner Lehre wäre bestenfalls eine sanfte Friedens-Doktrin geblieben ...“
Das Neue Testament, die Kirche, unsere ganze Kultur verdanken sich der ungeheuerlichen Botschaft von der Auferstehung. Ohne Judas – kein Kreuz. Ohne Kreuz – keine Auferstehung.

Judas hat eine weltgeschichtliche Weiche gestellt hat.

Vielleicht ist er der einzige Jünger, der die Radikalität und Dringlichkeit von Jesu Botschaft wirklich verstanden hat. 

In der Kirche von Vezelay gibt es an einem Säulenkapitell ein eindrückliche Darstellung: Sie zeigt auf der einen Seite den erhängten Judas und auf der anderen Jesus, der seinen Leichnam auf den Schultern trägt (...) Amen

MUSIK 
Improvisationen zu „Korn, das in die Erde …“
Judas Stuhl in die Mitte der Szenerie stellen. Jesus Stuhl gegenüber. Dazwischen auf den Boden: Kelch und Brot.

FÜRBITTEN 

mit RG 194 (nur Kehrvers)

Ewiger, lass uns an Opfer und Täter denken, an Verräter und Verratene. An uns selbst, wo wir im Kleinen und Grossen, dieser Gefahr ausgesetzt sind.

Wir denken an Menschen, die aus Leidenschaft, Idealismus und Überzeugung das Beste wollen und anderen unwillentlich Unrecht tun.

Kyrie
Wir denken an Menschen, die zwischen Herausforderung und Überforderung sich selbst und andere aus dem Blick verlieren.

Kyrie
Wir denken an Menschen, die eigennützig handeln, aus Gier, aus Not, aus Lust ... und dann im Spiegel sich selbst nicht mehr in die Augen schauen können.

Kyrie
Vergib uns, wo wir vorschnell Schuldzuweisungen machen, Menschen in ein Muster pressen und in den Chor derer einstimmen, die „Kreuzige ihn“ rufen.

Kyrie

STILLE

Unser Vater
LIED
RG 346,1-2







SENDUNG

„Wenn das Samenkorn nicht in die Erde fällt und stirbt …“
… Gott fängt immer wieder klein an.

… Traut Kleinen Grosses zu.

… Macht Geschichte mit ihnen.

… Mit Judas. Mit uns.
SEGEN

aaronitisch

AUSGANGSSPIEL

Débussy – Spannung haltend
Kollekte 

Psalm 12
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